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Evangelium rum dritten
Sonntag im Uävsnt.

Evangelium nach dem heiligen Johann es 1,19 - 28.
„In der Zeit sandten dis Juden von Jerusalem Priester
und Leviten an Johannes, daß sie ihn fragen sollten:
Wer bist du? Und er bekannte und leugnete es nicht,
und bekannte: Ich bin nicht Christus. Und sie fragten
ihn: Was denn? Bist du Elias? Und er sprach: Ich
bin cs nicht. Bist du der Prophet? Und er antwortete:
Nein. Da sprachen sie zu ihm: Wer bist du denn? Da¬
mit wir denen, die uns gesandt haben, Anwort geben.
Was sagst du von dir selbst? Er sprach: Ich bin die
Stimme des Rufenden in der Wüste: Bereitet den Weg
des Herrn, ivie der Prophet Jsaias gesagt. Die Abge¬
sandten aber waren Pharisäer. Und sie fragten ihn und
sprachen zu ihm: Warum taufest du aber, wenn du
nicht Christus, noch Elias, noch der Prophet bist? Jo¬
hannes antwortete ihnen und sprach: Ich taufe mit
Wasser; aber in euerer Mitte steht der , den ihr nicht
kennt. Dieser ist es, der nach mir kommen wird, der
vor mir gewesen ist, und dessen Schuhriemen aufzu¬
lösen ich nicht würdig bin. — Dies ist zu Bethania ge¬
schehen, jenseits des Jordans, wo Johannes taufte." —

Die Aukerstskmig von clen rioten.
m.

Der Hohe Rat der,Juden schickt eine amtliche Gesandt¬

schaft an den Vorläufer des Messias ab, um ihn zu

fragen, „was das ganze Volk sich (damals) im Herzell

überlegte: ob er nicht selber der Messias sei"
(Luk. 3, 18). Uird Johannes „bekannte und leugnete

nicht"; er legt vielmehr ein herrliches Zeugnis ab für
den, „der schon in ihrer (der Juden) Mitte stand, ohne

daß sie Ihn kannten". — Auch wir, lieber Leser, sollen
uns heute mit den Worten des Evangeliums die Frage

vorlegen: „Wer bist du?" Bist du ein Christ, der
wirklich im Sinne der Kirche die bisherige Ad¬

vent s z e i t ausgenützt hat? Und wie steht es über¬
haupt mit dir, — kannst du der großen zweiten An¬
kunft getrost entgegensetzen, wann der Herr kommt,

um zu richten die Lebendigen und die
Toten?

Und nun nehmen wir, lieber Leser, unsere Betrachtun¬

gen über die d e r e i n sti g e A u f e r st e h n n g wieder
auf, über deren Wirklichkeit nicht nur die uns umgebende

Natur jeden nachdenkenden Menschen belehrh spndern
auch die göttliche Offenbarung des Alten
ivie des Neuen Testaments und nicht an letzter Stelle

unser göttlicher Erlöser Selbst Sich klar und
deutlich ausgesprochen hat.

Nun könnte aber Jemand einwenden, die Kirche lasse

doch beim Beginne der Fastenzeit Jedem aus uns etwas
Asche auf das Haupt streuen und dabei das ernste, mah¬

nende Wort sagen: „Gedenke, o Mensch, daß du Staub

bist und zum Staube zurückkehren wirst!"
— Gewiß, so spricht die Kirche, lieber Leser, aber sic will
damit nur zur Buße mahnen: sie will, daß wir
in der hl. Fastenzeit viel mehr, a!s gewöhnlich, für un¬
sere Seele besorgt sein sollen, - nnd weniger für den

Leib, weil dessen Herkunft (ans dem Erdenstaub) schon

anzeige, wie tief er unter der, nach dem Ebenbilde Gottes
geschaffenen. Seele stehe. Unser Leib ist Staub, das ist
wahr; aber der große allmächtige Schöpfer des Himmels
und der Erde hat im Anfänge, wie die hl. Schrift berich¬
tet, Sich gewissermaßen zur Erde niedergebeugt, um von
ihr den Urstoff zu nehmen zu dem Meisterwerke, das Er
bilden wollte. Er bildete den menschlichen Leib nach

dem Plane, den Ec in Seinen ewigen Ratschlüssen gefaßt,
und nach den Linien, die Er im Voraus mit unendlicher
Sorgfalt gezogen hatte. Der Schöpfer machte daraus
den königlichen Mittelpunkt Seiner Wunder und
der herrlichen Werke, die Seine Freigebigkeit durch das

Weltall zerstreut hatte: für seine Augen die Sonne,
den Mond, die. Millionen von Gestirnen am Firmament,

die harmonischen Gegensätze von Licht und Schatten, die

unzählbaren Formen, — die lebendigen, frischen. Far¬
ben, die mit unendlicher Mannigfaltigkeit den Mantel des
Weltalls schmücken, die Bewegungen und Veränderungen
der in den Weltenraum gcsäeten Körper; dann für seine
Ohren alle jene Stimmen, die donnernd, singend,
murmelnd, seufzend die bewegliche Leiter der Töne durch¬
laufen, — eine heilige Musik, ein bewunderungswürdiger

Gesang, der das menschliche Ohr ergnickt, bevor er zum
Himmel emporsteigt, um das Lob des gütigen Schöpfers

zu singen; für den Geruch alle Wohlgerüche der lieb¬
lichen Blumenwelt; fair den Dienst des mensch¬
lichen Leibes das Gras des Feldes-, das Holz der Wälder,

die Blumen und Früchte, die Tiere der Ebene und des
Gebirges wie der Wüste, die Vögel des Meeres-, die im
Schooße der Erde ruhenden Neichtümer, endlich die Ele¬
mente und die staunenswerten Kräfte der ganzen Welt!
Alle Werke des güt-igen Schöpfers hat der inenschliche.
Leib als sein. Erbe antreten dürfen: er allein steht
aufrecht inmitten aller dieser Wecke, er herrscht, er

regiert, schön, majestätisch, wie ein König!

Aber was macht denn eigentlich seine Schönheit, seine
Größe, seine Majestät ans? Es ist die Seele, die
in ihm wohnt, dieser „Hauch Gottes". Allein wir dürfen
darum doch nicht glauben, lieber Leser, daß die Seele in
unserem Leibe wohne, etwa wie ein Schwert in der zu¬
gehörigen Scheide. Nein, die Verbindung des Geistes
mit dem Leibe in der menschlichen Natur ist eine viel

innigere. Die Seele belebt den Leib; der Leib aber

leiht der Seele seine Organe, um zu sehen, zu Höven, zu
schmecken, zu fühlen, zu genießan, zu denken, zu lieben
nnd sich mitzuteilen. Der Leib ist eine gelehrige Harfe,

deren Saiten, wenn sie von deni „Hauche des Schöpfers",

der uns zu Menschen macht, angeschlagen werden, seufzen



rrnd singen, nrn Gedanken, Urteile, VermrnfkMnsse, Lei¬
denschaften, Wünsche, WillenSentschlüsse und Ratschläge
miszudrückcn. Oberflächlich bclrackitet, scheint der Leib
mir ein Werkzeug eine Dicnstmagd zu sein, aber — wie
der alte Tertullian sagt — „tiefer betrachtet, zeigt
er sich, wie er ist, als ein Mitarbeiter."

So drücken also die Lehrer unserer hl. Kirche ihre Be¬
wunderung für den menschlichen Leid aus, indem sie ihn
Liber jeden, andern geschaffenen Stoff erheben und ihn der
Tätigkeit des Geistes zugesellen. Allein das ist noch nicht
Alles! Unsere Seele kann, auf sich allein angewie¬
sen, die Ehrenbezeugung unserer ganzen menschlichen Na¬
tur dem Schöpfer nicht darbringen. Wenn unsere Seele
Ihrem Gott die Gefühle der Ehrfurcht, des Lobpreises,
der Liebe ausdrücken will, dann beugt sie den Leib nie¬
der, sie wirft ihn ans die Kniee, sie verlangt von ihm
Klagen, Seufzer und Lieder; ja, sie bedient sich der Glie¬
der des Leibes, um das sakramentale Wasser der Taufe
emSzugicßen, das die Seelen wieder heiligt; um das hl.
Oel rmd den hl. Chrfsam anzuwenden, die erfrischen und
starken; um den dem Herrn wohlgefälligen Weihrauch
5 um Himmel stkigen Zn lassen; um das Wort Gottes zuverkündigen; um im Sakramente der Buße das Wort
himmlischer Verzeihung ausMsPrechen, — endlich, um
heim erhabenen Opfer des Neuen Bundes dem himm¬
lischen Vater das makellose Gotteslamm darzubringen,
Vas hinwegnimmt die Sünden der Welt! Sie selbst, —
diese Seele — die ja Wetuw sichtbar ist noch berührt wer¬
den kann, empfängt die heiligmachende Gnade
und das unauslöschliche Merkmal, das ihr
für die Ewigkeit nnfgedrückt wird (bei der hl. Taufe),
nur durch eine göttliche Kraft, deren Kanal der Leib
ist; darum sagt der alte Tertullian mit Recht: Un¬
ser Leib sei die Axe unseres ewigen Heiles *)

T-arnm auch weist dieser alte Schriftsteller schon die
Anklage der I'rrlehrer seiner Zeit (2. Jahrh.) zurück,
als ob die Kirche den menschlichen Leib verachte, —
Wohl bekämpfe sie die zu großen Ansprüche des menschli¬
chen Leibes und nenne ihn „empörten Staub": anderer-
seitS aber beNmnderc die Kirche in ihm das Wunder¬
werk dcS Schöfssers und den Tempel des Heil. Gei¬
stes! Wer aber hieran glaubt, lieber Leser, der hat
wahrlich mich das Recht zu hoffen, daß Gott unfern
menschlichen Körper nicht behandeln tvird, wie andere
Körper, deren Neberblcibsel für immer in dem Wirbel
der Elemente zerstreut bleiben: er darf vielmehr
stkkßw stw, daß der Herr Seine Verheißung erfüllen wird:
„ ch werde eure Grüder öffnen und
euch aus den Särgen hcrvorholcn!"
(Ezechiel 37.)

') „Nebcr die Auferstehung," Kap. 8.

im katkoli8cben Veut8eblanä.
Einen miß echt lehrreichen Einblick in hie Entstehung und

ku.wickclung der modernen katholischen Chart iasorgantsation
speziell des Charitasverbandc-s für das kath. Deutschland, ge-
tvahrt ein Nachruf, den das Dezemb-crhcft den „Sogia-len
oiU.wr (VcT'In'ss VoUZdeLV'mD, InÄer
allzufrüh verstorbenen Direktor Max Brandts Imbmet. Den
fruchtre-ichsten. innigsten Anschluß für seine fozial-chcrritati-
ven Gedanken fand er, so heißt es da nach einem Witzen
ncdeiDIick über seinen äußeren Werdegang, in „Arbeiter¬
wohl", dem er 1888 als Mitglied, seit 1890 als Dorstands-
nrchglied angehörte.- Hier geivannen dieselben freudigsten
Widerhall, klarere. Durchdringung, faktisch Gestaltung. In
gegenseitigein Geben nnd Enrpfangeul winiden die Harzen
warm, in enister Geistesarbeit wurden Gedanken »rnd Pläne
xur Reife gebracht und dann htriansgetragen ins Leben. Im
einzelnen wirid dann in V zug arss die Förderung und den
Nusl'au der Charitas ausgeführt:

Auf Grund gelegentlicher Besprechungen trat zuerst am 7.
Okt. 1889 in M.-Gladbach, angeregt durch Herrn Landesrat
Brandts, berufen durch den Vorsitzenden des „Arbeiter¬
wohl", Herrn Franz Brandts, eine Konferenz zum Gedwi-

kew-Austausch über die brennendsten Fragen der Armenpflege
nnd Charitas xuüamncn. Der ersten Konferenz wohnten bei
die Herren: R-chtsunwalt Jul. Bachem (Köln) Franz
BrandlS -N -Gladbach), Lanidesrat Brandts (Düsseldorf),
AmtsgericktSrat Fritzen (Dülken), Generalsekretär Hitze
(M.-Giadbach), Dr. Urfey (Krefeld), Math. Wese «Werden
a. d. Ruhr); cntschieldigt waren Herr Louis Beißel (Aachen),
Bürgermeister Wenders (Neuß) und Lan-dcsrat a. D. Fritzen
(Düsseldorf). Herr Landesrat Fritzen wurde zum Vorsitzen¬
den gewählt und es wurde beschlossen, folgende Herren zn
kooptieren: C. Hoffsümmer (Düren), Landrichter Neichen-
sperger (Köln), Amtsrichter Schinitz (Erkelenz), Pfarrer
Schumacher (Köln), Dechant Neu (Bonn),- H. Oster
(Aachen-), Landrichter Spahn (Bonn). Am 8. April 1890
fand die zweite Konferenz in Düsseldorf statt.
Als Resultat der anregenden Beratungen ergab sich der Be¬
schluß, zunächst eine eingehende Statistik über die in der
Erzdiözese Köln besteheirden kath. Wohltätigkeits-Anstalten
und Vereine >ns Weck zu s -Pen und den Herrn Erzbischof
in einer Eingabe um gütige Mitwirkung zu ersuchen. Zu¬
gleich sollten die Grundlinien einer Organisation der Cha-
ritasbestrebungcn — Diözeson-KonÄee mit dem Herrn Erz¬
bischof refp. dessen Kormnissar an der Spitze — in einer
Denkschrift daogelegt tuenden. Erst durch den Hernr Kardi¬
nal Fischer (1904) ist em solcher Diözesan-Ausschuß und ein
Diözesan-Koinütee aus Geistlichen nud Laster zur Organisa¬
tion der Werke christlicher Liebe und sozialer Fürsorge ins
Leben gerufen werden.

Die Generalversammlung des VerbaiideS „Arbsitestvvhl"
in Bocholt 1891 gab die erste willkommene Gelegenheit, diese
Gedanken in die weitere Oefsentlichkeit zn tragen. Herr
Landesrxrt Brandts übernahm diese ?lvfgabe und löste sie vor¬
trefflich in feinem bedeutungsvollen Vortrage: „Die beson¬
deren Aufgaben der kath. Liebes in ti gleit in der heutigen
Zeit." Hier wurde das Stichwort geprägt: Mehr OrgaMsn-
tivn, mehr PrMikationI Die Rede wirkte wie eine Erleuch¬
tung. Die Idee wurde im lebendigen Wort — vor allem
durch die „PraLtischsozialen Kurse" in M.-Gladbach (1893),
Bamberg, Reiste (1894), Schwab. Gmünd (1896), wo der
erste CHaritastag abgehaltcn wurde. Fveiburg i. B., Straß-
burg usiv. -— ime in zahlreichen Artikeln drirch ganz Deiitsch-
land getragen.

„Mehr Publikation!" — Diese Idee wurde entsprechend
der inzwischen unterm 14. August- 1890 überreichten Denk¬
schrift zuerst in der Erzdiözese Köln verwirklicht. Herr LaN-
dekr-at Brandts l-atte unter Mitwirkung von Freunden die ca.
16 Fragebogen -— für jedes chrritative Gebiet besonders —
entworfen. In der Freude und im ersten Eifer waren die
manrmgfaltigsren und eingehendsten Fragen gestellt — alle
in sich durchaus berechtigt und lehrreich, nmuentlich auch zur
Selbitkriiiik iüc d>e Werrmc sckäj anregend —, aber, so schil¬
dert die „Soziale Kultur" die weitere Entivicklnng, trelch'
eine Arben als dieser Ballen von Frag»''ogcn zur Bearbei¬
tung kommen sollte-. Diese gevraltiye Arbeit hat Herr Dr.
Brandts ganz allein übernommen! Und Wie hat er sie ge¬
leistet! Zunächst als Einzel-AbhamdlMigen in „Arbeiter-Wohl"
(1893—1895) veröffentlicht, gestalteten -sich die trockenen
Zahlen zu einem höchst anregenden, praktischen Handbuch
axtZ: „Die katholischen Wohltätigkeits-Anstalten und Vereine
sowie daS> katholisch-soziale Vercinswesen, insbesondere in
der Erzdiözese KAn". (Köln, I. P. Wachem, 1895.) Alle
sozial-a und ck-ar tativen Anstalten und Verein- wurden zu¬
nächst in ihrer Entstehung, Heven Zweck, Organlisativn, Er¬
fahrungen, uotloendige Reformen ufw. in- gedrängter, anspre¬
chender Darstellung gewürdigt.

Unter idem 1. lMäyz 1896 wendete sich der Vorstand be§
Vtrbandes „Arüerteywohl" dann weiterhin in einer Denk¬
schrift an die deutschen Bischöfe, in welcher er unter Ueber-
reichimg des Brandts'scheu Buches und im Angebot saurer
MitlMse ähnliche ErhrÄMUgen in den übrigen Diözesen an¬
regte. Alle Antworten! waren voller Aneckcnnung für das
ausgezeichnete Buch rimd fast ausnahmslos Wurden Erhebun¬
gen, ivenn auch rn beschränktem Ümfange, iin Aussicht gestellt.
Inzwischen sind auch in einer Reihe von Diözesen ähnliche
VeüösfenÄlichmijgen erfolgt refp. im Erscheinen begr>>sssnt
z. B. Straschury, Ermland. Limburg, Breslau, Berlin, Hil-
dcsheim, Paderborn, Trier, ferner in Bayern, Oesterreich
lvergl. „Soziale Ku'ltur" 1905 Seite 188 ff.). Für alle diese
ist die Brandts'sche Schrift Anregung und Vorbild gewor¬
den, wenn mich keine derselben an Verstä-ndniskeit gleich-
kommt.

Die „Priblikation" und die immer wiedeckehrenden Anre¬
gungen, welche durch Herrn Brandts persönlich, durch dock
Verband „ArbeiterwoiU" und den „Volks-Verein für bas kath.
Deutschland" hrnmli^etrkügen wurden, haben, denn auch zur
Erflillrmy einer Freiten- For derung de? Bocholter Pa»-



WVimrnZ gcMhrt: ZenLvaZe Zusanmienftrssung der ChurftvZ-
BestreLungen in deur Charlitas-Verband für das
kath. DeutschLand (1892) und Vertvetmeg -eSseWc-n
in einer besonderen Zeitschvist „CharituS" (189S). Herr
Geistlichst Rat Dr. Wevthmann irr Freibuvg ». B. erwarb sich
das große Verdienst, der» kühnen Warf zu Wäger» und unter
Einsetzung seiner gamMn Person das Werk brrrÜMiführen;
aber der, welchen ihm als kHener Eckehard stets zur Seite ge¬
standen nnd ihn. persönlich und fchri>ststellori,sch unterstützt
hat, war Lanldesmt Brandts.

Wir geben "diesen Ausschnitt aus der „Sozialen Kultur"
wieder, ivvil wir ihn als einen wichtigen Beitrag M den
bisher Wohl weniger bekannt gewordenen Anfängen der Ent-
tvickeliuiig der katholischen Charitas im letzten anderthalb

Jrchrzehnt schötzLN". Das obige Beispiel zeigt, welchen Ein¬
fluß das Beispiel eines einzigen hochherzigen Mannes ans
eine Deiosgung gowiimcn kann, trenn er sich mit doller ide¬
aler Begeisterung und opferbereiter Tatkraft ihr hingibt.

Oeffsntlicke MsiknacdtsdsscksvuNgeu.
Von Albertine Albrecht, Düsseldorf.

(Nachdruck verboten.)

- ES ist im allgemeinen tief im Wesen der werktätigen
Nächstenliebe begründet, daß sich ihr Schalten und Walten
in stiller Verborgenheit vollzieht, daß sie die Kunde von dem,
was sie den Armen an Milde und Barmherzigkeit erweist,
nicht an die bekannte „große Glocke" hängt. Barmherzige
Liebe gibt, ohne daß die recht Hand weiß, was die linke
tut, und wenn sie wirklich ganz wahr und echt ist, verlangt
sie keinerlei Dank und Anerkennung. Sie trägt ihren Lohn
in sich selbst. ES entspricht auch durchaus der Grundidee
christlicher Nächstenliebe und Barmherzigkeit, das Gute um
des Guten willen, des Gottgewollten, zu tun und auf die
Aenßerlichkeit anerkennenden Lobes zu verzichten.

Damit soll natürlich nicht gesagt sein, daß die, denen die
in verborgener Stille wirkende Charitas in leiblicher oder
geistiger Not die rettende Hand reicht, nun auch aller Pflicht
der Dankbarkeit loS und ledig wären l Das gerade nicht I
Aber der Dank sollte nicht in schönen Worten und Ver¬
sprechungen bestehen, sondern in der Tat, d. h. in einem
Leben, dessen Richtlinien Treue und Glauben sind.

In großen und kleinen Vereinen, in Kränzchen und Kaffee¬
gesellschaft« n hebt einige Wochen vor Weihnachten allenthal¬
ben ein rühriges Arbeiten an. Man sammelt Geld, wo
man's nur bekommt, und ist's keine klingende Münze, so
iind'S andere brauchbare Gegenstände, Lebensmittel, Klei¬
dungsstücke, Spielsachen usw. Die Vorräte wachsen, der
Sammeleifer der Vereinsmitglieder wird zur spontanen
Begeisterung, und mit herzlicher Freude sieht man dem Tag
entgegen, an dem man abends eine Reihe armer Kinder
durch alle dis schonen Sachen glücklich machen will. Man
malt sich schon im voraus das frohe Lachen der Kleinen,
ihren Weichnachtsjubel aus, wenn sie dies oder jenes auf
ihrem Platze finden und wenn das Leuchten ihrer Augen
dann mit dem Glanz der Kerzen des Wcihnachtbaumes wett¬
eifern! Ja, voll Stolz und Glück denkt man an diesen Weih¬
nachtsabend des Armen!

Endlich ist er dal Mitten in dem großen, hellbeleuchteten
Saale strahlt ein märchenhaft schöner, hoher Christbaum.
Lange Tische find weiß gedeckt. Darauf stehen Schüsseln mit
Weihnachtskuchen und für jedes Kind eine Tasse. Die fein¬
gekleideten Vorstandsdamen mit den niedlichen weißen Tän-
Lelschürzchen werden sogleich die dampfende Schokolade ein¬
schenken. Im Hintergründe des Saales harren die Vor--
standsherren und die geladenen Gäste mit feierlicher Miene
der kleinen, armen Schar, die sich heute am Tische des Reich¬
tums satt essen und vom Ueberfluß der anderen beschenken
lassen soll.

Ach, man muß es schon einmal mit angesehen und mit»
erlebt haben, wie eine solche öffentliche Bescherung armer
Kinder verläuft!

Die Türen des Saales fliegen auf, und die kleinen Leute
treten ein, — die einen siegesgewitz, geräuschvoll, mit begehr¬
lichen Blicken auf die ausgebreiteteu Herrlichkeiten schauend,
— die anderen scheu, schüchtern, verschämt, die Helle des
Saales und die Blicke der Damen und Herren tun ihnen weh
bis in die Seele hinein. Hier kleine RowdieS, die ihren Platz
schon selbst finden, dort junge Flegel, denen die ganze Sache
wie ein großer Ulk vorkommt, und darunter wieder viele, die
am liebsten vor Scham in die Erde versänken, weil sie öffent¬
lich ihre Armut dokumentieren müssen und nur gekommen
find, weil die bitterste Not sie getrieben.

Es wird gesungen, deklamiert, und der Hauptveranstalter
des Festes hält eine schwungvolle, hochtönende Rede an die

Kinder, kn der er ihnen die Pflicht des Dankes gegen dt^
Spender all der schönen Sachen sehr warm, aber auch sehr
deutlich ans Herz legt. Dieser Dank der Kinder gipfelt
„öffentlich" in einem entsprechenden Dankgedicht. Damit ist
dann die Fiter beendet. Die Kinder packen ihr Bündel und
gehen heim. Und so wären wir zur Beleuchtung der Kehr¬
seite des Bildes einer öffentlichen Weihnachtsbescherung ge¬
kommen.

Es muß hier vorauSgeschlckt werden, daß eS einem voll¬
kommen fern liegen darf, die gute, edle Absicht der Festver-
anftalter auch nur im mindesten anzuziveifeln oder ihr eif¬
riges Bemühen, armen Kindern zu Weihnachten eine Freuds
zu machen, ihre jungen Herzen mit dem Hellen Glanz mil¬
der, barmherziger Liebe zu erwärmen, auch nur entfernt zu
unterschätzen. Im Gegenteil, Absicht und Wille find als
durchaus lobenswert anzuerkennen, aber die Form ist
do ch nicht dierichtige. Ja, es ist kaum zu verstehen,
wie man in den beteiligten Kreisen noch so weit von den
einfachsten Begriffen des Taktes entfernt sein kann, daß
einem eins öffentliche Weihnachtsbescherung
armer Kinder nicht gewissermaßen als ein Hohn auf die
christliche Liebe und Barmherzigkeit erscheint.

Niemand hat ein Recht, das Shrgefü hl eines anderen
Menschen, am wenigsten das eines Kindes armer Leute, zu
kränken oder ganz zu ersticken. Und beides ist bei einer
öffentlichen Weihnachtsbsscherung nicht zu vermeiden. Oder
leidet das Ehrgefühl des armen Anton nicht, wenn er un¬
ter so und sovielen seiner besser bemittelten Kameraden als
der Bedürftige angesehen wird, der Almosen nötig hat und
annimmt, dessen Eltern ihin keine Schuhe, keine warme Jacke
rc. kaufen können? Wie weh muß es einem empfindsamen
Kinde tun, wenn ihn das BescherungSfcst öffentlich als
arm dokumentiert. ES ist aber auch gar nicht zu verwun¬
dern, wenn bei anderen Kindern, die eine derartige Feier
schon öfter mitgemacht, das Ehrgefühl allmählich erlischt, so»
daß sie, vielleicht noch angeregt durch die Reden habgieriger
Eltern, es vielmehr als ein Recht ansehen, Geschenks zu er¬
halten. Aus diesen Kindern erstehen leicht jene unzufriede¬
nen Nörgler, denen disBerhotzung der ärmeren BovölkorungS-
klassen zuzuschreiben ist, von anderem ganz abgesehen l Er¬
halten sie etwas geschenkt, so ist's ihnen nie schön, nie gut
genug, erhalten sich nichts, so wissen sie sich vor Neid und
Mißgunst nicht zu lassen.

Vom erziehlichen Standpunkt aus betrachtet ist die öffent¬
liche Weihnachtsbescherung zu verwerfen. Das haben alle
einsichtsvollen Leute, die sich mit der Sache besaßt haben
oft genug behauptet.

Die Christbescherung gehört ins Haus, in die Fami¬
lie, aber nicht in einen öffentlichen Saal. Man wird ge¬
wiß Mittel und Wege finden, um die Familien, die wirklich
arm sind, — und das sind meist die Bescheidenen, die sich
nicht begehrlich vordrängen, — zu ermitteln, denen die ihnen
zugedachten Gaben heimlich ins Haus gebracht werden. Die
Mutter, der Vater nehmen dis Sachen zunächst in Empfang,
und sie sind es auch, die an dem ersehnten Weihnachtsabend
ihren Kleinen das von mildtätiger Hand gespendete Bäum¬
chen schmücken, ihnen die Weihnachtsgaben darunter legen
und sich im stillen, trauten Familienkreise an dem seligen
Entzücken der Kinderherze» erquicken. DaS wird den Fami¬
liensinn, den engen Zusammenschluß zwischen den einzelnen
Familiengliedern ganz anders fördern, als wenn nur eins
der Kinder von fremder Hand beschert wurde und aus dem
prächtigen Festsaal zurückkehrt in die arme Stube der Eltern,
wo die Geschwister still und bekümmert darüber Nachdenken,
warum das Christkindchen ihnen nichts bringen will.
Wie arm und freudeleer wird es da auch in dem bescheide¬
nen Stübchen der armen Beamten-Witwe aussehen, die ihren
Kindern nichts kaufen kann, deren Stand und Ansehen es
ihr aber auch verbieten, ihre Kinder mit in die Reihe der
öffentlich Bescherten zu stellen. Und wie hell und reich würde
eS in diesem kleinen Heim werden, wenn eine edle Hand,
„ungenannt und unbekannt" ihr heimlich die Weihnachts¬
gaben zukommen ließe, die, an anderer Stelle abgegeben,
vielleicht gar bald zum Pfandhaus oder zum Althündler
wandern.

Möchten doch alle, die es angeht, mithelfen, den Armen
die Weihnachtsfreude zu bereiten, die ihnen voll barmherziger
Liebe ein Heim atrecht am eigenen Herd gibt und ihnen ein
Bäumchen anzündet, dessen hellste Lichter heißen:

Dankbare Liebe und Familisnglück.

s> für lange Kbenäe.
Don Dr. Dolf.

Ja, sie werden wieder lang, die Abende, und der Stunden,
in denen man nicht weiß, was anfangcn, werden wieder mehr.
Denn lernen, lesen und sich amüsieren, daS kann man ja -och



nicht immer und immer, und zu erzählen hat motu sich ja dochauch nicht so viel. Da bleibt einem tocnig anderes mehr übrig,
als nach den Blättern zu greifen und sich darüber herzumachen
über die Spiele und Rätsel, deren manch eines so recht zum
Kopfzerbrechen ist, da man nicht locker davon läßt, ehe man die
Lösung hat. Auch wir wolle daher im weiteren eine kleine Aus¬
lese, und zwar mathematischer Spielereien geben, die aber
nicht zum Kopfzerbrechen sind, da man zu ihnen nur die ersten
Elemente der Arithmetik zu kennen braucht.

>. Erraten gedachter Zahlen, ch Man lasse je¬
mand eine Zahl sich denken und diese erstens um 2 lvrmehren
und die Summe mit 3 multiplizieren, zweitens um 4 vermeh¬
ren und die Summe mit 5 multiplizieren, drittens um 6 ver¬
mehren und die Summe mit 7 multiplizieren. Von der
Summe der erhaltenen drei Resultate lasse man noch 8 ab-
ziehen und dir Differenz durch IS dividieren. Dann lasse nian
sich das durch diese Division erhaltene Resultat sagen. Bori-
»lindert man cs um 4, so erhält man die gedachte Zahl. War
z. B, 9 die gedachte Zahl, so erhält man durch die angegebenen
Rechnungen nacheinander die Zahlen 11, 33—18, 65—15, 105
bis 203, 195, 13, 9.

K, Man bitte jemand, von der Zahl, die sein Alter in Jah¬
ren ausdrückt, die Quersumme (Summe der Ziffern) anzuge¬
ben. Daraus ersuche man ihn, die lu'treffende Zahl nmznkeh-
ven. d. h. die Zehner zu Einer,, und die Einer zu Zehnern zu
mache», und dann den Unterschied zwischen der ursprüng¬
lichen und der umgekehrten Zahl zu sagen. Um aus den bei¬
den so erhaltenen Angaben das Alter zu bestimmen, dividiere
mau die zu zlveit angegebene Zeit durch 9, lvas immer ohne
Rest möglich ist. Den erhaltenen Quotienten hat inan dann
zur Quersumme zu subtrahieren. Die Hälfte der in beiden
Fälle,, erhaltenen Resultate stellen die Ziffern der Zahl dar,
die das Alter angicbt. Erfährt man z. B. l als Quersumme
und 9 als Differenz, so hat man 9 durch 9 zu dividieren u. die
erhalteneZahl 1 zu 7 zu addiere» -u. von 7 zu subtrahiere,,. So
erhälr man 8 und 6. deren Hälften 4 und 3 sind. Tie Ent¬
scheidung, ob das Alter 34 oder 43 Jahre beträgt, wird, wenn
nicht auf aichere Weise, dadurch herbeigesührt, daß man sich
sagen lässt, ob die ursprüngliche oder die durch Umkehrung
der Ziffern entstandene Zahl die größere wa».

2. V -o r a n s w i s s e n erhaltener Resultate, a)
Man lasse eine gedachte Zahl verdreifachen, zu dem Drei¬
fache», ztvei addieren, die Summe mit vier mul¬
tiplizieren, zum Produkt 4 addieren, die Summe durch 12
dividieren und vom Quotienten die gedachte Zahl subtrahie¬
ren. Dann weiß man, daß der, toelcher sich die Zahl gedacht
hat, als Rest 1 erhalte» haben mutz, gleichviel, welche Zahl er
sich gedacht hat. War 9 die gedachte Zahl, so ergab sich: 27,
29, l16, l20. 10, 1.

bi Die gedachte Zahl werde um 5 vermehrt, die Summe
mit l8 multipliziert, vom Produkte das dreifache der gedach¬
ten Zahl subtrahiert, die Differenz durch 15 dividiert und
vom Quotienten d«e gedachte Zahl subtrahiert, so ergibt sich
immer 6, welche Zahl auch immer gedacht -war. War z. B.
13 gedacht, so ergab sich nacheinander: 18, 324, 285, 19, 6.

3s Ne u n e r k u n stst ü ck. Man lasse jemand eine ganz
beliebige vielzisfrlig-e Zahl hinschveiben. Man evsuche ihn
dann, eine Zahl darunter zu schreiben, die aus genau den¬
selben Ziffern sich zusarmnensctzt, aber in ganz beliebiger
anderer Ordnung. Darm lasse man die kleinere der beiden
Zahlen von der größeren subtrahieren und in der erhaltenen
Differenz eine beliebige Ziffer, die nicht Null ist, ausstret-
cheu. Die durch dieses Ausstretchen entstandene bielziffrige
Zahl lasse man nochmals ausschreiben und sich zeigen. Dann
kann man aus dieser Zahl bestimmen, welche Zahl ausgestri¬
chen wurde, ohne eine dlhnung davon zu haben, welche Zahl
anfänglich ausgeschrieben 'Wau. Man hat nämlich von der
Zahl die einem gezeigt wird, die Oriersumme zu nehmen und
von dein nächst höheren Neunerprodukt abzuziehen. Dann
erhält man stets die ausgestrichene Ziffer. Es ist z. -B. an¬
fänglich 4 738 892 096 ausgeschrieben. Darunter werde dann
2 004 589 673 geschrieben. Die Differenz beider Zahlen er¬
gibt: 2 731 302 333. Ich werde dann, 'wollen -wir annehmen,
die Ziffer 1 ausstretchen. Dann -wird einem also -die Zahl
273 302 363 gezeigt, deren Quersumme 26 ist. Also ist 27
(3 x 9) — 26—1 die ausgestrichene Ziffer.

4) Würfelkunststück. Um zu raten, welche Zahlen je¬
mand mit drei Würfeln geworfen hat, lasse man die briet
Würfel nebeneinandersetzen. Dahinter lasse man nach drei
Würsekl sehen, die in derselben Reihenfolge denselben Wurf
darstellen. Darauf lasse man die drei angesetzten -Würfel
umkehren, so daß nun 6 Würfel nebeneinander stehen. Die¬
selben stelle» eine sechsziffrige Zahl dar. Diese sechsziffrige
Zahl laste man erst durch 37 nn-d den erhaltenen Quotienten
noch durch 3 dividieren. Die Divisionen müssen inrmer auf¬
gehen. Was nach der Division durch 3 herauskommt, ist eine
bierzifsrige Zahl, die man sich sagen läßt. Von ihr subtra¬

hiere ma» bar Rest dividier« nran durch 9. Dadurch erhält
man «ine dreiziffrige Zahl, deren drei Ziffern den zu raten-
den Wurf -darstellen. Angenommen es habe jemand

gewürfelt. Nachdem -er dann drei Würfel, die denselben
Wurf darstellen, dahintergesetzt, und dieselben umgekehrt hat,
hat er das folgende Bild vor sich:

Diese 6 Würfel stellen die Zahl 263 514 dar. Diese, durch 37
-dividiert, ergiebt 7122, diese Zahl, durch 3 geteilt, gtebt 2374.
Diese Zahl 2374 wird nun dem, der >den Wurf errate» soll,
m-itgeteilt. Man hat 7 abz-uziehen -und durch 9 zln dividieren.
So erhält man erst 2367 und 263. Also sind die Illigen 2,
6 und 3 geioorsen worden.

5. Erraten dev Angchn summe verdeckt lie¬
gender Karten. Man,bitte jemand, er möchte sich ans
einem Spiele von 32 Karten drei beliebige auswühlen,^ die¬
selben verdeckt als unterste Karten von drei zu bildenden Häuf¬
chen hinlegen, dann von dem Werte jeder dieser Karten lvei-
terzählen bis 11 mnd für jede beim Weiterzühlen ausgespro¬
chene Zahl eine Karte hinzulegen. Daraus läßt man sich die
übrig gebliebenen Karten geben und kann aus der Anzahl
-derselben entnehmen, wie groß die Wcrtsumme der zu Anfang
ausgewähltcn drei untersten Karten der entstandenen drei
Hänschen ist. Vtan hat nämlich i» diesem Falle 4 zu der An¬
zahl der empfangenen übrig -gebliebenen Karten Zu addieren.
Dann erhält man di-e Wertsnmme. Es möge ein Aß den
Wert 11, ein König den Wert 4, eine Dame den Wert 3, ein
Bube den Wert 2, eine Zehn, Neun, Acht, Sieben beziehungs¬
weise die Wezste 10, 9, 8, 7 haben-. Angenommen nun, jemand
habe König, Acht und Aß als unterste Karte ausgewählt. Dann
hat er beim ersten Haufen den König mit 4 zu bezeichnen,
dann wei-terzählen von 5 bis 11, also 7 Karten hinzuznlegen.
Ebenso hat er auf die Acht noch driei Karten zu legen, um
auf die Grenze 11 zu kommen. Bei dem Aß aber hat er
keine Karte hiiM-leg-en, -lvei-l dasselbe schon 11 gilt. Demnach
hat -er im ersten Haufen 8 Karten, im zweiten 4, im dritten
eine Karte. Er hat also a-bzuliefern 32 tveniger 8si-4-j-1 oder
19 Karton. 19-H4 gibt 23. Also muß die Wertsnmme 23
sein. In der Tat ist 4st-8st-11^83.

6. Das Problem der 15 Christen und der 15
Türken. Auf einem Schiffe -befanden sich einst 15 Chri¬
sten und 15 Türken. Als ein gewaltiger Sturm sich -erheben
hatte, und das Schiff schon dem Untergänge geweiht schien,
erklärte der Kapitän, -laß, tvenn 15 von -den 30 ans dem
Schiffe befindlichen Personen über Bord geworfen würden,
das Schiss und das Leben der übrigen 15 Personen gerettet
werden könnte. Diesem Rate wollte man Folge leisten. Man
kam überein, -diejenigen 15, die sich für -die übrigen opfern
sollten, auf folgende Weise zlu -bestimmen. Alle 80 Personen
sollten sich in eine Reihe stellen, dann sollte wiederholt von l
bis 9 gezählt werden und immer -der über Bord geworfen
werden, aus den die Zahl 9 fiel. Dabei sollte der erste als auf
tcn letzten folgend angesehen lverden und nach jedesmaliger
Ausscheidung des 9te» sollte bei der in der Reihe zunäckstt
folgenden Person das Zählen von 1 bis 9 von neuem begin¬
nen. Welche Plätze mußten -die 15 Christen einnehmen, -um
zu erreichen, daß sie selbst sämtlich verschont blieben und ge¬
rade die 15 Türke» ins Nieer zin werfen waren? Die Lö¬
sung kann man durch Probieren leicht finden, wenn man sich
30 Striche macht, dann io n,er von 1—9 zählt, irden Strich,
auf den die Zahl neun trifft, irgendwie lenirzeichnet und beim
Weiterzählen nicht ver'-,m', die so gekennzeichneten Striche
zu überspringen. Auf sclche Weise findet man die folge,i'.e
Lösung des Problems:

I > I ! 1111«! > I > I ! I! 11 > ,1«> I! 1 > ! > I
Dies heißt, daß aufeinander folgen müssen: vier Christen, 5
Türken. 3 CH., 1 T„ 3 CH.. 1 T„ 1 CH.. 2 T„ 2 CH., 3 T„ 1 CH.
2 T„ 2 CH., 1 T. Ein matemotechn sicher Merkvers für diese
Lösung lautet:

„Gott schlug -den Mann in Amalek,
Den Israel bezwang!"

Achtet man ntu-r arsi die Vokale dieses Verses, so hat man die
Reihenfolge o, ü, e, a, i, a, a, e, e, i, a, e, e, a, wo -man für
a als -den ersten Vokal des Alphabets 1, für e 2, für i 3, für
o 4, für u 5 zu setzen hat, um zu erkennen, wieviel Christen
und -wieviel Türken immer äbwechseln müssen.
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